
E
thische Dilemmas und 
schwierige moralische 
Entscheidungen gehören 
zum Alltag der vielen 
Frauen und Männer, die 

im Bereich der katholischen Al-
tenhilfe in der Diözese tätig 
sind. Wie sollen sie mit einer al-
ten Frau umgehen, die plötzlich 
das Essen verweigert? Wie ernst-
haft setzen sie sich mit dem 
Todes wunsch eines Mannes im 
hohen Alter auseinander? Und 
wie gehen sie mit dem großen 
Freiheitsdrang einer von De-
menz betroffenen sturzgefähr-
deten Seniorin um? 

Auch Angehörige kommen 
mit Fragen auf die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter zu: 
Hätte mein Vater das noch ge-
wollt? Was sollen wir tun, wenn 
es keine Patientenverfügung 
gibt? Wie können wir unserem 
an Demenz erkrankten Onkel 
ein Leben in Würde und 
Selbstbstimmung ermöglichen? 
Alle diese beispielhaften Situati-
onen eint eines: Es gibt jede 
Menge Rede- und Beratungsbe-
darf. Keine Mitarbeiterin und 
kein Mitarbeiter kann solche 
Entscheidungen alleine treffen.

Ein bewährtes Instrument ist 
hier die Ethische Fallbespre-
chung. Angeleitet durch ausge-
bildete Moderatorinnen und 
Moderatoren bietet sie eine 
strukturierte Methode, die Situ-
ation unter ethischen Gesichts-
punkten zu analysieren, zu be-
werten und Handlungsoptionen 
zu entwickeln. Sie eignet sich 

besonders für Fälle, bei denen 
ein Wertekonflikt oder ein 
Werte-Spannungsfeld vermutet 
wird. 

»Ethische Fragestellungen 
müssen mit Sorgfalt aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln be-
trachtet werden und werden so 
auf verschiedene Schultern ver-
teilt«, findet Pia Theresia Franke, 
Vorständin der Paul Wilhelm 
von Keppler-Stiftung in Sindel-
fingen und Vorsitzende des 
Netzwerks. »Als Netzwerk sind 
wir da, um Mitarbeitende zu be-
fähigen, besser mit solchen 
Situa tionen umzugehen.« 

Dem Team des Netzwerks 
Ethische Fallbesprechun-
gen (NEFB) ist es ein Anlie-

gen, die Mitarbeitenden konti-
nuierlich gut zu begleiten und 
sie in ethischen Fragestellungen 

zu qualifizieren. »Unser Netz-
werk ist aus der Idee entstanden, 
Mitarbeitende der Netzwerk-
Einrichtungen für eine professi-
onelle Moderation ethischer 
Fallbesprechungen zu qualifi-
zieren«, erklärt Geschäftsführer 
Martin Priebe. Heute arbeiten 

hier 13 Partner aus dem Hilfebe-
reich für alte und behinderte 
Menschen eng zusammen. Im 
Laufe der Zeit hat sich der Fokus 
über den Bereich der Altenhilfe 
auch auf andere Hilfefelder aus-
geweitet. Denn ethische Kom-
petenz ist überall gefragt. 

»Es ist unser Wunsch, die 
ethische Kompetenz in unseren 
Einrichtungen auf ein hohes Ni-
veau zu bringen und in den 
Qualitätsstandards zu veran-
kern«, betont Joachim Reber, Re-
ferent für Caritastheologie und 
Ethik beim Caritasverband und 
zweiter Vorsitzender des Netz-
werks. Dazu sind in vielen Ein-
richtungen auch Ethikbeauf-
tragte im Einsatz. 

»Wir sind kein Ethikkomittee 
sondern ein Zusammenschluss 
von großen Trägern«, betonen 
die Verantwortlichen, »die Mit-
arbeiter für offene Fragen sensi-
bilisieren«, ergänzt Pia Theresia 
Franke. »Dabei haben wir stets 
die Lebensqualität unserer Be-
wohnerinnen und Bewohner im 
Fokus.« 

Pia Theresia Franke kennt 
den hohen Eigenanspruch 
ihrer Mitarbeitenden, alles 

möglich machen zu wollen, und 
weiß, wie oft diese sich damit 
selbst an ihre Grenzen führen. 
»Daher ist es ganz wichtig, dass 
wir uns die Verantwortung tei-
len. Pflege ist Beziehungsgestal-
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ETHISCHE FALLBESPRECHUNGEN Um 
die ethische Kompetenz in der Alten-
hilfe zu fördern, haben das Bischöf-
liche Ordinariat, der diözesane Cari-
tasverband sowie die Arbeitsgemein-
schaft  der Träger der Altenhilfe 2014 
das »Netzwerk Ethische Fallbespre-
chungen« gegründet. Die Initiative 
schult Mitarbeiter im Umgang mit 
ethischen Entscheidungen. Finanziert 
wird sie von der Diözese. 

»Als kirchliche 
Träger haben wir 
eine besondere 
Verantwortung«: 
Davon sind Martin 
Priebe, Pia There-
sia Franke und 
Joachim Reber 
(v. li.) vom Netz-
werk Ethische 
Fallbesprechung 
überzeugt. 
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tung und wir überlegen uns, wie 
wir diese Beziehungen adäquat 
begleiten können und was  – 
auch was ihre Seele angeht – so-
wohl für die Mitarbeitenden als 

auch für unsere Bewohnerin-
nen und Bewohner wirklich 
wichtig ist«, bemerkt sie. 

Als Geschäftsführer des 
Netzwerks kümmert sich Mar-

tin Priebe, Theologe und Volks-
wirt, vorrangig um die Qualifi-
zierung der Mitarbeitenden an 
speziellen Fachtagen und in Se-
minaren. »Viele Themen-Anre-
gungen dazu kommen aus der 
Mitarbeiterschaft selbst«, verrät 
er und berichtet von der letzten 
Veranstaltung, bei der es um 
den qualifizierten Umgang mit 
Sterbewünschen ging. 

Weil das Thema auf derart 
großes Interesse gesto-
ßen ist, gab es im No-

vember sogar noch einmal eine 
Folgeveranstaltung unter dem 
Titel »Todeswünschen wert-
schätzend begegnen«. Kathleen 
Boström, Psychologin und 

 wissenschaftliche Projektmit-
arbeiterin im Zentrum für Palli-
ativmedizin am Universitäts-
klinikum Köln, hat mit den 
Teilnehmern über ihre Erfah-
rungen gesprochen und mög-
liche Hintergründe und Funk-
tionen von Todeswünschen 
beleuchtet.

»Was antworte ich als Pflege-
kraft einem Mann, der immer 
wieder formuliert, dass er nicht 

mehr leben will? Wie spreche 
ich mit ihm darüber und er-
öffne entsprechende Ge-
sprächsräume? Wie nehme ich 
mein Gegenüber ernst?«, wirft 
Pia Theresia Franke ein. Denn: 
Nicht jeder Mensch, der einen 
Todeswunsch äußert, will auch 
wirklich sterben. 

»Es geht um eine saubere Re-
flexion und darum, Themen be-
sprechbar zu machen«, erklärt 
Joachim Reber. »Das lässt sich 
trainieren. Ein Sterbewunsch 
darf kein Tabu sein. Er ist aber 
auch kein Grund, in Panik zu ge-
raten.« 

Es gibt große Spannungs-
felder zwischen den allge-
meinen Vorgaben und dem 

Anlie gen, Fälle individuell zu 
betrachten, denen die Pflege-
kräfte immer wieder ausgesetzt 
sind. So auch in den Situationen, 
in denen die alten Menschen 
ein herausforderndes oder auch 
aggressives Verhalten zeigen 
und darauf bestehen: Ich zahle, 
also will ich. 

Wie überall ist der Personal-
mangel in den Einrichtungen 
auch für das Netzwerk ein 
Thema. »Was kommt auf uns 
zu?«, fragt sich Pia Theresia 
Franke, die bereits ahnt, dass die 
zukünftigen Jahre sehr heraus-
fordernd werden. »Im Verbund 
haben wir schon Möglichkeiten, 
uns auszutauschen und uns ge-
genseitig zu helfen, aber wir 

werden es alleine nicht schaf-
fen. Dem zunehmenden Bedarf 
an Mitarbeitenden versuchen 
wir als Stiftung durch stärkeres 
Engagement in der Ausbildung, 
durch Ansätze der Mitarbeiter-
bindung und durch neue Wege 
der Personalgewinnung zu be-
gegnen. Ein Projekt für Fach-
kräfte aus dem Ausland ist jetzt 
gestartet. Die Piloteinrichtun-
gen wie auch die neu ankom-
menden Mitarbeiter werden 
fachlich begleitet und können 
so Erfahrungen sammeln«, er-
klärt die Vorständin. »Wie kön-
nen wir die Menschen im Alter 
in Zukunft noch angemessen 
pflegen und betreuen, damit ein 
gutes Altwerden gelingt?«, diese 
Frage treibt sie und ihre Kolle-
ginnen und Kollegen um. 

Und: »Als kirchliche Träger 
haben wir eine besondere 
Verantwortung, uns zu en-

gagieren und uns in die qualita-
tive Weiterentwicklung der 
Langzeitpflege einzubringen. 
Wie wollen wir im Alter leben? 
Wie wollen wir gepflegt, beglei-
tet und betreut werden? Das 
sind zentrale Fragen, die es zu 
beantworten gilt«, findet sie. 

Denn: »Die Versorgung der Men-
schen im Alter ist und bleibt eine 
gesamtgesellschaftliche Auf-
gabe« – davon ist sie überzeugt. 

Das große Interesse der Ver-
antwortlichen Martin Priebe, 
Joachim Reber und Pia Theresia 
Franke liegt bei ihrem Netzwerk. 
Weil sie Tag für Tag auf Neue spü-
ren, wie wichtig es ist, den 
Frauen und Männern, die ihren 
Dienst in der Pflege »wirklich 
mit Herzblut und Leidenschaft 
ausfüllen«, in schwierigen Mo-
menten zur Seite zu stehen. 

Diana Müller

Infos: Weitere Informationen 
unter: www.nefb.de
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